
Anton Graff  
(1736 – 1813)
Anton Graff – seine künstlerischen 
Besonderheiten und seine Augen-
erkrankung.

Anton Graff, am 18. 11. 1736 in Win-
terthur geboren, wurde einer der be -
deutendsten und produktivsten Por-
traitmaler im 18. und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts.

Graff war Sohn eines Handwerkers, 
eines Zinngießers, in der Schweiz. 
Winterthur, hier stand die Glas- und 
Ofenmalerei in großer Blüte, später 
Augsburg und Süddeutschland waren 
Anton Graffs Ausbildungsstationen 
als Maler, insbesondere die Portrait-
malerei.
Im Alter von 30 Jahren wurde Anton 
Graff als Hofmaler in Dresden ange-
stellt. Für einen noch weithin unbe-
kannten Maler ein recht ehrenvoller 

Ruf in die Sächsische Residenz, an 
die neu gegründete Dresdener Kunst-
akademie. In den ersten Monaten in 
Dresden zeichnete und malte Graff 
gemeinsam mit Adrian Zingg, einem 
Kupferstecher aus der Schweiz, viele 
Landschaftsbilder besonders im nahe 
gelegenen Elbsandsteingebirge.
Da die beiden Künstler hier so sehr 
an ihre Heimat erinnert wurden, ga -
ben sie dieser Gegend den Namen 

„Sächsische Schweiz“.

diese in der Klinik die Aufgaben von 
Krankenschwestern bzw. Pflegern, 
untersuchen die Patienten in der Ambu-
lanz und verordnen Medikamente. 
Ein Teil von ihnen besucht als soge-
nannte Rucksacksanitäter die entle-
genen Bergorte. Die Rucksacksanitä-
ter sind hierbei bis zu einem halben 
Jahr unterwegs. 
Die Untersuchungsmöglichkeiten in 
der Clinic sind sehr eingeschränkt. 
Dank einer Spende ist ein mit Solar-
energie betriebenes Mikroskop vor-
handen, mit dem neben Blutbildern 
auch eine Sputumdiagnostik auf 
Tuberkelbakterien gemacht werden 
kann. Urin-Stix werden von uns mit-
gebracht, ebenso ein Blutzuckermess-
gerät. Bildgebende Diagnostik gibt 
es nicht. Spezielle Laboruntersuchun-
gen können in thailändischen Klini-
ken angefordert werden, sind aber 
in vielen Fällen nicht bezahlbar.
Die Versorgung mit Medikamenten 
hängt vor allem auch von Sachspen-
den ab. So kommt es, dass eine 
große Kiste mit Erythromycin vorhan-
den ist, jedoch kein einziges Cepha-
losporin. Große Mangel herrscht an 
Antibiotika und Schmerzmitteln in 
Saftzubereitungen für Kinder sowie 
sterilen Materialien. Erschwerend kom-
men die klimatischen Bedingungen 
hinzu, durch die die Verwendungs-
dauer vieler Geräte und einmal offe-
ner Medikamentenpackungen schnell 
eingeschränkt ist.
Unsere Hauptaufgabe wird neben 
der Betreuung einiger Patienten vor 
allem die Fortbildung der Medics. 
Manche von ihnen sehen während 
ihrer gesamten Ausbildungszeit kei-

nen Arzt. Die neue Medics-Klasse 
besteht aus 16 Schülern und einer 
Schülerin. Die meisten sind um die 
20 Jahre alt, einzelne aber auch 
schon 50. Sie suchen nach einer 
neuen Aufgabe, weil ihre Kinder nun 
eigene Familien haben. Der Verdienst 
eines ausgebildeten Health Worker be -
trägt etwa 10 – 18 Euro im Monat. 
Unterrichtsthemen sind Anatomie 
und Physiologie, Diagnostik und The-
rapie der häufigen Infektionskrank-
heiten wie Enteritis oder Pneumonie, 
klinische Untersuchung von Abdo-
men und Lunge, Nähübungen. 
Der Durst der Schüler nach Wissen 
erfreut und macht glücklich, erschüt-
tert aber auch zugleich, weil er zeigt, 
welcher Mangel an fundierter Aus-
bildung besteht. Viele Fragen kom-
men zu HIV und AIDS. Bislang wur-
den in Loi Kaw Wan 7 Patienten HIV-
positiv getestet, vermutet werden 
etwa 50 HIV-positive Menschen (das 
wären etwa 5 ‰ der Bevölkerung 
des Camps).

Der Abschied schmerzt. Die Erinne-
rung an die in Deutschland auf uns 
wieder wartende Medizin mit i.v.-
Therapien, Operationsmöglichkeiten, 
Hilfsmittelversorgung und sozialer 
Absicherung lässt die Gegensätze der 
beiden Welten wachsen. Es scheitert 
so viel persönliches Engagement und 
positiver Wille der Medics in Loi Kaw 
Wan letztlich am Fehlen diagnosti-
scher und therapeutischer Ausstat-
tung und am Wissen über Krankhei-
ten und Behandlung. Neben finanzi-
eller Unterstützung würde sicherlich 
auch ein längerfristiger Einsatz eines 
Arztes vor Ort Vieles bewegen und 
ändern können.
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Das Lehramt an der Akademie in 
Dresden war für Graff mit den Wür-
den und Bürden eines Hofmalers ver-
bunden. Außer den offiziellen Kur-
fürstenbildnissen gehörten vorwie-
gend der Adel und das wohlhabende 
Bürgertum zu seinen Auftraggebern.
Auch war er Maler der Gelehrten- 
und Künstlertwelt.
Interessant ist bei Graff die Anglei-
chung der dargestellten Aristokratie 
an den bürgerlichen Geschmack. An 

Stelle von Rang, Namen und prunk-
voller Uniform wird Charakter und 
individuelles Wesen der Dargestell-
ten betont.
Er portraitierte die Großen seiner 
Zeit: Lessing, Mendelssohn, Herder, 
Schiller, Christoph Willibald Gluck, 
Heinrich von Kleist und viele andere. 
Ein bedeutendes Werk ist das Por-
trait: Friedrich der Große. 
Graff erhält von Berlin ein sehr lukra-
tives Angebot, um dort für immer 
tätig zu sein. Er nimmt aber diese 
Offerte nicht an, portraitiert wohl 
viele preußische Persönlichkeiten, 
bleibt aber den Sachsen treu!
Graff war einer der bekanntesten 
Portraitmaler seiner Zeit.
Es sind ungefähr 2000 Werke von 
ihm erhalten. 
In seiner späten Schaffensphase wandte 
sich Graff auch der Landschaftsmale-
rei zu, Philipp Otto Runge und Cas-
par David Friedrich ließen sich von 
seinen Landschaften beeinflussen.
Seit 1802 klagt Graff über Augenbe-
schwerden. Er schreibt an einen 
Freund: „Wenn Sie meinen Brief 
nicht lesen können, so haben Sie mit 
einem Blindwerdenden Mitleid.“ 
Einige Monate später heißt es in 
einem Brief:“ Meine Augen machen 
mir Sorgen.“
Aus diesen Angaben geht nicht her-
vor, was Graff für eine Augenerkran-
kung hatte.
Nach 1803 ist nichts mehr über seine 
Sehstörungen von ihm aufgezeich-
net. In seinen Selbstportraits stellt er 
sich aber nach 1803 mit Brille dar, 
die für ihn mit Sicherheit so wichtig 
gewesen ist, dass er sie hervorhebt.
Es ist bekannt, dass er später auch 
mit einem großen Brennglas arbeitet. 
Auf seinen letzten Selbstportraits 
nach 1809 erscheint er nicht mehr 
mit Brille, dafür aber mit Lichtschutz 
oder einer Mütze mit vorgezogenem 
Rand.
Eine Brille scheint er nicht mehr 
benutzt zu haben,  Blendungserschei-
nungen stehen im Vordergrund.
1811 besucht er nochmals die 
Schweiz und ein Freund berichtet 
von dieser Reise, dass er sich durch 
Tasten in den hellen ungewohnten 
Zimmern zurechtfinden muss.
Am 22. 6. 1813 stirbt Anton Graff in 
Dresden. Er war Professor der Dresd-

Medizingeschichte

389Ärzteblatt Sachsen 7 / 2008

Bild 2: Der Preußenkönig im Alter 
von 68 Jahren, gemalt 1780. Stiftung 
Preußische Schlösser und Gärten 
Berlin-Brandenburg, Berlin Schloss 
Charlottenburg.

Bild 1: Selbstportrait mit 58 Jahren, 1794. 
Gemäldegalerie  Alte Meister, Dresden.

ner Kunstakademie, Ehrenmitglied 
der Kaiserlichen Akademie in Wien 
und Ehrenmitglied der Akademie der 
Künste in München.
Genaues über Anton Graffs Augen-
leiden ist nicht bekannt. Zu vermu-
ten ist, dass er ein gering ausgepräg-
ten Grauen Star gehabt hat. Eine 
Operation ist nicht anzunehmen, da 
bei dem Bekanntheitsgrad seiner Per-
son eine solche Angelegenheit auch 
öffentlich dargestellt wäre. Zunächst 
war ihm eine Brille sehr nützlich. 
Wahrscheinlich hat ein Glaukom vor-
gelegen, zu damaliger Zeit war diese 
Erkrankung nicht behandelbar.

Bild 3: Selbstbildnis vor der Staffelei 
1809, Museum der Bildenden Künste, 
Leipzig. Weitere Selbstportraits mit Brille 
besitzen das Von der Heydt-Museum, 
Wuppertal, die Nationalgalerie in Berlin 
und das Kunstmuseum in Winterthur.

Bild 4: Selbstbildnis mit Augenschirm 
1812/1813, Alte Nationalgalerie in Berlin.



Beschriebenes Tasten und beschwer-
liches Zurechtfinden bei seiner letz-
ten Schweizreise 1811 weisen auf 
größeren Gesichtsfeldverlust hin.
Trotzdem war ihm eine  zentrale Seh-
schärfe geblieben, er war bis zu sei-
nem Lebensende als Künstler tätig. 
Sein Selbstbildnis in seinem Sterbe-
jahr 1813 ist von ihm mit hoher Prä-
zision ausgeführt.
Hoch anzuerkennen ist Graffs gewal-
tige geniale Arbeitsleistung während 
seines Lebens, verbunden mit vielen 
Reisen, die ihn nach Leipzig, Halle, 
 Weimar, Dessau, Berlin bis hin zur 
Schweiz führten. Sollten Portraitge-
mälde der Goethezeit betrachtet wer-
den, ist es gut möglich, dass eine 
Arbeit von Anton Graff dabei ist.
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Hinweis
Im Beitrag Medizingeschichte „Anton 
Graff“, „Ärzteblatt Sachsen“, Heft 
6/2008, Seiten 263 und 264, wurden 
die Bilder 1, 2, 4 und 5 seitenverkehrt 
abgedruckt. Deshalb haben wir die-
sen Artikel mit korrekter Bilddarstel-
lung in diesem Heft nochmals publi-
zert.

Redaktion „Ärzteblatt Sachsen“
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Bild 5: Mit grüner Schirmmütze, 1813. 
Das Bild stammt aus der Gemälde-
sammlung der Familie Krug v. Nidda und 
v. Falkenstein, Schloss Frohburg, 
südlich von Leipzig.

Bildung und Abbild – 
Schichtung und 
Geschichte

Frank Bach, Matthias Henniger, 
Sebastian Quart – Naturobjekte
Roland Borchers – Malerei

Ab Mitte Juli 2008 zeigt die Sächsische 
Landeärztekammer eine ungewöhn-
liche Doppelausstellung, die bild-
hafte Naturobjekte und Malerei ver-
eint. Die unter dem Label InSituArts 
auftretenden Leipziger Frank Bach 
(Museologe), Matthias Henniger und 
Sebastian Quart (beide Geologen) 
haben in von ihnen erforschten Sedi-
menten – „der Geschichte unter 
unseren Füßen“ – neben der natur-
wissenschaftlichen und naturhistori-
schen auch die ästhetische Dimen-
sion entdeckt und machen sie sicht-
bar. Dazu entnehmen sie mit einem 
speziellen, sonst für geologische 
Untersuchungen genutzten Verfah-
ren Sedimente aus dem Boden und 
fixieren sie auf einem Bildträger. Die 
so entstandenen bildhaften Objekte 
offenbaren gleichermaßen großen 
ästhetischen Reichtum und span-
nende Erdentwicklungsgeschichte und 
sind somit angesiedelt in einem Grenz-
bereich zwischen Wissenschaft und 
künstlerischem Anspruch – ein Weg, 
der heute von beiden Seiten her öfter 
beschritten wird.    

Kein Wunder, dass diese Arbeiten 
auch bei Künstlern auf Interesse sto-
ßen. Zu ihnen gehört der Leipziger 
Maler Roland Borchers, der an der 
dortigen Hochschule für Grafik und 
Buchkunst studierte (1979 –1986) 
und Meisterschüler Arno Rinks war 
(1987/89). Es ist nicht die erste Aus-
stellung, in der Borchers seine abstrak-
 ten, nicht der sogenannten „Neuen 
Leipziger Schule“, sondern eher dem 
Horizont von Emil Schumacher oder 
Per Kirkeby verpflichteten Bilder zu 
den Objekten von InSituArts in Bezie-
hung setzt. Der Ge  schichte und Natur 
gleichermaßen verbundene Maler 

zeigt kräftig-pastose, mehrheitlich in 
Erdtönen – mitunter aber auch einem 
Meer und Himmel verwandten Blau 
– gehaltene Bilder. In ihre Farbober-
fläche sind Zeichen und Formen ein-
gebunden, die wie aus ferner Vorzeit 
oder großen Erdtiefen stammend, 
anmuten. Erlebtes und Gesehenes 
aus vielen Ländern, seien es archäo-
logische Ausgrabungsstätten oder in 
Norwegen vorkommende Flechten, 
wurden zu einem gedanklichen 

„Vorrat“, der sich in Borchers Malerei 
manifestiert.  
Manchmal erscheinen die Bilder den 
Sediment-Objekten von InSituArts 
verwandt, etwa wenn man Bezüge 
zu einer von Trockenheit aufgerisse-
nen Erdkrume oder einer von Aus-
blühungen überzogenen Felswand 
zu entdecken glaubt. Natur, Ge -
schichte, Naturgeschichte – diese 
Begriffe sind ebenso verbindend zwi-
schen den an dieser Ausstellung 
Beteiligten wie das Streben nach 
Form, die aus Vorgefundenem „her-
ausgefiltert“ oder inneren Bildern 
verliehen werden soll. 

Dr. sc. phil. Ingrid Koch

Ausstellung im Foyer und der  
4. Etage der Sächsischen Landes-
ärztekammer vom 16. Juli bis 14. 
September 2008, Montag bis Frei-
tag 9.00 – 18.00 Uhr. 
Vernissage 17. Juli, 19.30 Uhr.

Kunst und Kultur

Buntsandstein


